Das Ende der Suburbanisierung?: langfristige Bevölkerungsentwicklung in den Mittelzentren und Umlandgemeinden Baden-Württembergs by Brachat-Schwarz, Werner
www.ssoar.info
Das Ende der Suburbanisierung?: langfristige
Bevölkerungsentwicklung in den Mittelzentren und
Umlandgemeinden Baden-Württembergs
Brachat-Schwarz, Werner
Veröffentlichungsversion / Published Version
Zeitschriftenartikel / journal article
Zur Verfügung gestellt in Kooperation mit / provided in cooperation with:
SSG Sozialwissenschaften, USB Köln
Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Brachat-Schwarz, W. (2004). Das Ende der Suburbanisierung?: langfristige Bevölkerungsentwicklung in den
Mittelzentren und Umlandgemeinden Baden-Württembergs. Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg, 4, 19-22.
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-417387
Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer Deposit-Lizenz (Keine
Weiterverbreitung - keine Bearbeitung) zur Verfügung gestellt.
Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares,
persönliches und beschränktes Recht auf Nutzung dieses
Dokuments. Dieses Dokument ist ausschließlich für
den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch bestimmt.
Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen
Schutz beibehalten werden. Sie dürfen dieses Dokument
nicht in irgendeiner Weise abändern, noch dürfen Sie
dieses Dokument für öffentliche oder kommerzielle Zwecke
vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen, vertreiben oder
anderweitig nutzen.
Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.
Terms of use:
This document is made available under Deposit Licence (No
Redistribution - no modifications). We grant a non-exclusive, non-
transferable, individual and limited right to using this document.
This document is solely intended for your personal, non-
commercial use. All of the copies of this documents must retain
all copyright information and other information regarding legal
protection. You are not allowed to alter this document in any
way, to copy it for public or commercial purposes, to exhibit the
document in public, to perform, distribute or otherwise use the
document in public.
By using this particular document, you accept the above-stated
conditions of use.
19
Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 4/2004 Bevölkerung,
Familie
Dipl.-Volkswirt Werner
Brachat-Schwarz ist Leiter
des Referats „Landes-
informationssystem,
Regionalstatistik, Zentrale
Informationsdienste,
Internetangebot“ im
Statistischen Landesamt
Baden-Württemberg.
Werner Brachat-Schwarz
Die Bevölkerungsentwicklung in Baden-Würt-
temberg ist seit jeher von starken regionalen
Unterschieden geprägt. Waren bis in die 50er-
Jahre des letzten Jahrhunderts die Städte die
„Gewinner“ dieser Entwicklung, so hat sich
dies seit den 60er-Jahren grundlegend geän-
dert: Die Zunahme der Bevölkerungszahl in
den Umlandgemeinden war bis Ende des ver-
gangenen Jahrhunderts zum Teil erheblich
stärker als in den Zentren. Seither zeichnet
sich aber eine „Renaissance der Städte“ ab:
Der Anstieg der Bevölkerungszahl entspricht
nach Jahrzehnten erstmals wieder dem Landes-
durchschnitt.
Inwieweit sich diese Entwicklung zu einem
neuen Trend verfestigen wird, ist derzeit noch
offen. Allerdings sprechen vor allem die zu-
nehmende Verkehrsbelastung und die damit
verbundenen Steigerungen der Mobilitätskos-
ten sowie der „Aufholprozess“ bei den Bau-
landpreisen im Umland dafür, dass sich auch
künftig die Städte relativ günstig entwickeln
könnten. Schließlich kommt hinzu, dass in
Zukunft die größeren Städte überdurchschnitt-
lich von Zuwanderungen profitieren dürften:
Die Zahl der 18- bis unter 30-Jährigen wird als
einzige „wanderungsaktive“ Altersgruppe
ansteigen, für die die Ausbildungs- und Arbeits-
platzzentren besonders attraktiv sind.
Dynamische Städte bis Mitte
des vergangenen Jahrhunderts
Starke regionale Unterschiede haben die Be-
völkerungsentwicklung in Baden-Württemberg
seit jeher gekennzeichnet. Lange Jahre wurde
sie durch sehr hohe Zuwächse in den Städten
und nur sehr geringe in den Umlandgemeinden
geprägt (Schaubild 1). So nahm von 1871 bis
1900 die Bevölkerungszahl in den heutigen
Mittelzentren um 53 %, in den Umlandge-
meinden lediglich um 3 % zu.1 In der ersten
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts hat sich
dieser Unterschied bereits deutlich verringert
(+ 71 % gegenüber + 43 %), wobei dies auch
auf die starken Kriegszerstörungen vor allem
in den Großstädten zurückzuführen ist.
In den 50er-Jahren wurde die Bevölkerungs-
entwicklung vom Zustrom der Flüchtlinge und
Heimatvertriebenen bestimmt. Neben den
politischen Vorgaben war die Verteilung dieser
Das Ende der Suburbanisierung?
Langfristige Bevölkerungsentwicklung in den Mittelzentren und
Umlandgemeinden Baden-Württembergs
1 Zur Abgrenzung der Mittel-
bzw. Oberzentren und der
Umlandgemeinden wird
auf den Landesentwick-
lungsplan 2002 abgestellt.
Danach ist Baden-Württem-
berg in 101 Mittelbereiche
(sowie zwei Verwaltungs-
räume) um die 14 Ober-
zentren und 87 Mittel-
zentren gegliedert. Vgl.
Landesentwicklungsplan
2002, hrsg. vom Wirt-
schaftsministerium Baden-
Württemberg, S. 20 ff.
S1
Bevölkerungsentwicklung in den Mittelzentren sowie Umlandgemeinden
Baden-Württembergs seit 1871
Jahresdurchschnittliche Veränderung in der jeweiligen Periode in %
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Bevölkerungsgruppen in erster Linie von der
Möglichkeit der Unterbringung diktiert: Vor
allem die kaum zerstörten ländlichen Gebiete
der amerikanisch besetzen Zone bildeten die
Hauptauffanggebiete für die Heimatvertriebe-
nen2 – die französische Besatzungsmacht unter-
band weit gehend die Aufnahme von Heimat-
vertriebenen. Mit dem beginnenden Wieder-
aufbau und der allmählichen Normalisierung
des Lebens wurden Arbeitskräfte auch wegen
der immensen Zerstörungen vor allem in den
großen Städten benötigt. Die Förderung des
Wohnungsbaus wurde aus diesem Grund an
den Arbeitsstätten orientiert und kam somit
vorrangig den Städten zugute. Vor allem des-
halb war die Bevölkerungsentwicklung in dieser
Dekade in den Zentren erneut überdurchschnitt-
lich (+ 26 gegenüber + 14 % in den Umland-
gemeinden).
Zum Ende der 50er-Jahre erzeugte die hohe
Bevölkerungs- und Wohndichte und die damit
verbundene schwierige Wohnungsbeschaffung
in Verbindung mit immer günstiger werdenden
Verkehrsverbindungen und der zunehmenden
Motorisierung eine von den Zentren weg ge-
richtete Wanderungsbewegung in das nähere
Umland. Dieser als Suburbanisierung bezeich-
nete Prozess (vgl. i-Punkt) setzte sich auch in
den folgenden Jahrzehnten fort: Knapper Bau-
grund, hohe Erschließungskosten und damit
relativ teueres Wohnen waren Gründe dafür,
dass zahlreiche – überwiegend deutsche –
Haushalte die Zentren verließen und in das
nähere und weitere Umland zogen. Hinzu kam,
dass die Bevölkerungszahl in den Mittel- und
Oberzentren auch deshalb schwächer anstieg,
weil hier die Geburten-Gestorbenen-Relationen
ungünstiger als im Umland war und auch heute
noch ist.
 „Fall der Mauer“ und Zuwanderung aus
Osteuropa überlagern die Stadt-Umland-
Wanderung
Der „Fall der Mauer“ und die Umbrüche in
Osteuropa führten Ende der 80er-Jahre zu
einem starken Anstieg der Bevölkerungszahl.
Die Dynamik der Entwicklung wird deutlich,
wenn die Zunahmen in den Jahren 1989 bis
1992 mit denjenigen zwischen 1970 und 1989
verglichen werden: Diese lagen in diesen drei
Jahren – umgerechnet auf ein Jahr – fast fünf-
mal so hoch wie in den beiden Jahrzehnten
zuvor! Die Veränderungen in Osteuropa be-
wirkten aber nicht nur ein starkes Bevölkerungs-
wachstum, sondern auch eine Überlagerung
der Stadt-Umland-Wanderungen: Dadurch
erreichten die Wanderungsgewinne der Mittel-
zentren annähernd das Niveau der Umlandge-
meinden. Entscheidend hierfür war, dass die
Zuwanderung auch durch administrative Ein-
griffe bestimmt wurde. Die neu ankommen-
den Aussiedler, aber auch die Asylbewerber
wurden nach einem Quotenverfahren über
das Land verteilt.
Von Ende 1992 bis Ende 2000 war die Regional-
entwicklung wieder durch das jahrzehntelang
gültige Muster bestimmt; dabei hatte sich der
Als Suburbanisierungsprozess wird
die „Zunahme des Anteils der
Umlandgemeinden an Bevölke-
rung, Arbeitsstätten oder Beschäf-
tigten ...“1 bezeichnet. Die Bevölkerungs-
suburbanisierung ist mit einer Umvertei-
lung der Bevölkerung verbunden. Sie er-
folgt durch Umzüge, Stadt- Umland-
Wanderungen, interregionale und inter-
nationale Wanderungen sowie durch un-
terschiedliche Geburten- und Sterberaten
in Kernstadt und Umland. Der Verlauf des
Suburbanisierungsprozesses wird anhand
der Umschichtung der Bevölkerungsan-
teile in den Mittelzentren und den Um-
landgemeinden abgebildet.
Schaubild 2 zeigt die Bevölkerungsent-
wicklung in Abhängigkeit von der Ent-
fernung zu seinem Zentrum – der Landes-
hauptstadt Stuttgart – während der ein-
zelnen Perioden.
Dargestellt ist die relative Bevölkerungs-
veränderung, also die prozentuale Zu- oder
Abnahme. Zu diesem Zweck wurden alle
Gemeinden der Region zu konzentrischen
Kreisen um die Stadt Stuttgart zusammen-
gefasst, und zwar entsprechend der Luft-
linienentfernung ihres Hauptortes zum
Stuttgarter Zentrum, und zwar zu „Ringen“
in Entfernung „bis 10 km“, „10 bis 20 km“,
„20 bis 30 km“, „30 und mehr km“. Im Ring
bis 10 km befinden sich zum Beispiel die
Städte Ditzingen, Esslingen am Neckar,
Gerlingen und Kornwestheim. Zwischen
10 und 20 km von Stuttgart entfernt liegen
unter anderem Böblingen, Filderstadt,
Ludwigsburg, Marbach und Sindelfingen.
Im folgenden Ring (20 bis 30 km) befin-
den sich zum Beispiel Bietigheim-Bis-
singen, Herrenberg, Kirchheim/Teck und
Schorndorf. Zum äußersten Ring gehören
unter anderem die Städte Eislingen/Fils,
Göppingen, Geislingen an der Steige und
Murrhardt.
1 Vgl. Gaebe, Wolf: Verdichtungsräume, Stuttgart, 1987,
S. 45 ff.
2 Vgl. Schindler, Jörg-
Wolfram: Heimatver-
triebene und Flüchtlinge,
in: 40 Jahre Baden-Würt-
temberg, hrsg. von Schaab,
Meinrad, 1992, S. 154 ff.
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Suburbanisierungsprozess gegenüber den
80er-Jahren sogar noch beschleunigt: Der An-
stieg der Bevölkerungszahl war in den Um-
landgemeinden mit einem Plus von 5,8 % mehr
als dreimal so hoch wie in den Zentren (1,7 %).
Renaissance der Städte?
In den letzten Jahren zeichnet sich aber eine
Trendwende ab, die nicht – wie zu Beginn der
90er-Jahre – vor allem durch administrative
Eingriffe verursacht ist: Der Zuwachs der Bevöl-
kerungszahl entspricht nach Jahrzehnten erst-
mals wieder knapp dem Landesdurchschnitt
(+ 1,5 % gegenüber + 1,6 % im Zeitraum Ende
2000 bis September 2003). Dabei waren die
Wanderungsgewinne (je 1 000 Einwohner) in
den Zentren in den Jahren 2001 und 2002 je-
weils sogar höher als in den Umlandgemein-
den, während die Geburten-Gestorbenen-Re-
lation weiterhin ungünstiger ist.3
Mitentscheidend für diesen günstigen Trend in
den Mittel- und Oberzentren dürfte vor allem
die relativ günstige  Arbeitsplatzentwicklung
sein. Wie bei der Bevölkerung, so übertraf die
Entwicklung der sozialversicherungspflichtig
Beschäftigten in den Zentren – wenn auch nur
geringfügig – zuletzt diejenige im Land insge-
samt; dagegen war sie in den vorangegange-
nen Jahrzehnten jeweils unterdurchschnitt-
lich.4 Auch die Veränderung der Baulandpreise
war in den letzten Jahren in den zentralen Or-
ten etwas günstiger als im Umland und dürfte
ebenfalls dazu beigetragen haben, dass per
saldo Bevölkerung hinzugewonnen wurde. Je-
doch muss berücksichtigt werden, dass das
Wanderungsgeschehen sich aus einer so ge-
nannten Fernwanderung und der eigentlichen
Stadt-Umland-Wanderung zusammensetzt.
Bei den größeren Städten ist es tendenziell
immer noch so, dass sie als Arbeitsplatzzentren
vor allem von Fernwanderungen profitieren,
während die Wanderungsbilanz mit dem Um-
land in der Regel noch negativ ist. Allerdings
ist das Niveau der Baulandpreise in den Mit-
tel- und vor allem in den Oberzentren zum Teil
immer noch deutlich höher als in den Um-
landgemeinden.
Räumliches Entwicklungsmuster
im Zeitablauf – am Beispiel der
Region Stuttgart
Kennzeichen der Suburbanisierung ist die Ab-
nahme des Bevölkerungsanteils in den Kern-
städten zugunsten der Umlandgemeinden.
Wesentliches Merkmal dieses Prozesses ist
auch, dass sich die Entwicklungsdynamik im
Zeitablauf immer weiter von den Zentren weg
in das Umland verlagert hat – und dieser Trend
scheint seit dem Jahr 2000 gestoppt. Exem-
plarisch soll dies anhand der polyzentralen
Region Stuttgart gezeigt werden.
Wenn auch nicht durchgehend, so lässt sich
zumindest tendenziell anhand von Schaubild 2
der bereits für das Land insgesamt beschriebene
räumliche Entwicklungsprozess, das heißt die
Verlagerung der Bevölkerungsdynamik vom
Zentrum in das Umland, bis Ende der 90er-
3 Ergebnisse für das Jahr
2003 lagen noch nicht vor.
4 Zu den Gründen für die
günstige Beschäftigungs-
entwicklung in den Groß-
städten vgl. Gornig, Martin/
Geppert, Kurt: Die Renais-
sance der großen Städte,
in: Statistisches Monats-
heft Baden-Württemberg,
Heft 1/2004, S. 49 – 52.
S2 Bevölkerungsentwicklung in der Region Stuttgart*)Betrachtung konzentrischer Kreise um die Stadt Stuttgart**)
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*) Jahresdurchschnittliche Veränderung im jeweiligen Zeitraum in %. – **) Erläuterungen siehe i-Punkt. – 1) Bis
einschließlich September.
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Jahre aufzeigen: Hohe Zuwächse zum Ende des
19. Jahrhunderts und bis Ende der 30er-Jahre
des 20. Jahrhunderts im „inneren Ring“ (Stadt
Stuttgart sowie die Gemeinden im Umkreis von
maximal 10 km) werden seit dem Ende der
50er-Jahre von relativ stärkeren Zunahmen in
den entfernter liegenden „Ringen“ abgelöst
(vgl. i-Punkt). Mit wachsender Zeit verlagerte
sich diese dynamische Entwicklung weiter weg
vom Zentrum: Während in den 60er-Jahren die
Gemeinden in den „Ringen“ bis 20 km Entfer-
nung vom Zentrum das stärkste Wachstum auf-
wiesen, waren dies danach diejenigen in 30
und mehr km Entfernung. Seit dem Jahr 2000
ist diese Entwicklung (vorübergehend) unter-
brochen. Die Dynamik hat sich nicht mehr wei-
ter weg vom Zentrum verlagert; vielmehr weist
der „innere Ring“ um Stuttgart die höchsten
Zuwächse auf. Die Bevölkerungszahl der Lan-
deshauptstadt selbst hat sich allerdings auch
zuletzt nur unterdurchschnittlich entwickelt.
Suburbanisierungsprozess nur vorläufig
gestoppt?
Die Bevölkerungsentwicklung war lange Jahre
durch einen Suburbanisierungsprozess geprägt,
der seit Ende der 90er-Jahre – zumindest vor-
Weitere Auskünfte erteilt
Werner Brachat-Schwarz, Telefon 0711/641-2835
E-Mail: Werner.Brachat-Schwarz@stala.bwl.de
läufig – zum Stillstand gekommen ist. Wie diese
Entwicklung in Zukunft weitergehen wird, ist
derzeit noch offen. Dafür, dass sich diese zu
einem neuen Trend verfestigen wird, spricht
zumindest die in der Vergangenheit enorm
gestiegene Verkehrsdichte, die das Einpendeln
in die Arbeitsplatzzentren deutlich erschwert
hat. Sollte die geplante Kürzung der Entfernungs-
pauschale Gesetz werden, würde diese Ent-
wicklung wohl noch beschleunigt.5 Aber auch
der weitere „Aufholprozess“ bei den Bauland-
preisen im Umland könnte dazu führen, dass
die Städte weiter an Attraktivität gewinnen
werden. Voraussetzung hierfür ist allerdings,
dass Bauland in ausreichendem Umfang be-
reitgestellt wird. Hinzu kommt, dass in Zukunft
die größeren Städte überdurchschnittlich von
Zuwanderungen profitieren dürften: Von den
„wanderungsaktiven“ Altersgruppen nimmt
nämlich allein die Zahl der 18- bis unter 30-
Jährigen zu.6 Das ist aber diejenige Alters-
gruppe, für die die Ausbildungs- und Arbeits-
platzzentren besonders attraktiv sind.
5 Zum Zusammenhang
zwischen Mobilitätskosten
und Immobilienpreisen
vgl. Hesse, Markus:
Mobilität und Verkehr im
suburbanen Kontext, in:
Suburbanisierung in
Deutschland – aktuelle
Tendenzen, hrsg. von
Brake, Klaus u.a., 2001,
S. 97 ff.
6 Vgl. Stein, Ulrich: Regio-
nalisierte Bevölkerungs-
vorausrechnung für
Baden-Württemberg, in:
Statistisches Monatsheft
Baden-Württemberg,
Heft 1/2004, S. 13 ff.
kurz notiert …
Lokale Agenda 21 für alle Kommunen
im Land unter www.statistik-bw.de
Mit „Lokale Agenda 21 – Nachhaltigkeitsindika-
toren für Kommunen“ bietet das Statistische
Landesamt in Zusammenarbeit mit dem Agenda-
Büro der Landesanstalt für Umweltschutz (LfU)
ab sofort einen neuen Service im Online-Ange-
bot an: Daten zu Nachhaltigkeitsindikatoren für
alle 1 111 Gemeinden sowie die 44 Stadt- und
Landkreise werden nun unter www.statistik-
bw.de (Lokale Agenda) anwenderfreundlich
präsentiert und können so schnell recherchiert
werden.
Je sechs Kernindikatoren können jetzt über das
neue Online-Angebot aus den insgesamt vier
Themen „Ökologie“, „Ökonomie“, „Gesellschaft/
Soziales“ und „Partizipation“ aufgerufen wer-
den. Dieses Indikatorensystem wurde von der
Landesanstalt für Umweltschutz im „Leitfaden
– Indikatoren für die LOKALE AGENDA 21“
(2000) veröffentlicht.
Bei rund der Hälfte der Indikatoren ist das
Landesinformationssystem (LIS) des Statisti-
schen Landesamtes Baden-Württemberg die
Datenquelle, wie beispielsweise für Kommu-
nale Schulden, Zahl der Zu- und Fortzüge mit
Wanderungssaldo und Wahlbeteiligung bei
Wahlen zum Kommunalparlament. Diese Indi-
katoren werden in Tabellen mit Zeitreihen für
Ihre Kommune zum Abruf bereitgestellt. Zu
Indikatoren, deren Daten nicht beim Statisti-
schen Landesamt verfügbar sind, wird eine
Datenquelle genannt bzw. verlinkt. Den Indika-
toren, die eine eigene Erhebung erfordern, ist
die Arbeitsanleitung des Leitfadens hinterlegt.
Die „Agenda 21“ ist ein umfangreiches welt-
weites Aktionsprogramm für eine umweltver-
trägliche, nachhaltige Entwicklung. Sie wurde
von mehr als 170 Staaten auf der Konferenz für
Umwelt und Entwicklung 1992 in Rio de Janeiro
verabschiedet. Den Kommunen kommt bei der
Umsetzung der Agenda 21 eine entscheidende
Rolle zu: Viele Ziele der Agenda 21 können nur
vor Ort auf lokaler Ebene erreicht werden. Jede
Kommune soll – gemeinsam mit ihren Bürge-
rinnen und Bürgern sowie gesellschaftlichen
Gruppen – eine „Lokale Agenda 21“  aufstellen
und umsetzen.
